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Die große Schwarzweißaufnahme auf dem Titelbild trägt den Titel Trauer. Dieses Werk des Photographen Aleksandar Nakic transportiert (für meine Augen) allerdings deutlich mehr als nur Trauer. Ich entdecke darin eine Desillusioniertheit, wie sie mit dem Text auf Seite 317 (Absatz 3&4) korrespondiert.


Das Foto mit dem Titel Kelch auf schwarzem Hintergrund wurde von Lord Kuernyus geschossen.


Das Bild des Autors wurde am 6. Februar 2016 in der Orangerie in Wuppertal-Elberfeld von Herrn Jörg Pietruska eingefangen.


Als Tochter meiner Frau Brigitte hat sich Julia Will um die äußere Gestaltung des Buches gekümmert.




Gewidmet


Frau Brigitte Quednau geb. Kraft


sowie


Herrn Gerhard Meermagen


und


Señor Juan de Yepes Alvarez




Peter Quednau, Jahrgang 1957, studierte ab Herbst 1979 Katholische Theologie an der RUB (Ruhr-Universität in Bochum), bevor er sich 1982 für eine Berufsausbildung als Zimmermann entschied, die er 1985 als Geselle beendete. Bis 2001 arbeitete er in diesem Gewerk, wobei er auch hier bereits Bestehendem zu neuem Glanz verhalf, indem er sich autodidaktisch Fertigkeiten in der Altbau- (insbesondere Fachwerk-) Sanierung aneignete.


Gemeinsam mit seiner Frau Brigitte (1957-2015) gelang ihm ab 2002 der Wechsel in ein neues Betätigungsfeld. Seit 2013 erstrahlen nun nicht mehr Altbauten, sondern alte Geschichten in neuem Glanz...




Die Zwischentitel in den zwölf Kapiteln des Romans korrespondieren mit dem letzten Absatz in den Danksagungen.





Vorwort zu diesem Buch


Das hier vorliegende Buch befaßt sich mit der Manipulation von Wirklichkeit. Genauer gesagt: mit einer von wer weiß wie vielen Möglichkeiten, die eigene Lebensrealität zu beeinflussen, um zu mehr Lebensqualität zu gelangen. Das mag sich für den einen oder die andere sehr hochtrabend anhören, ist aber in der Praxis erprobt.


Ich arbeite das Thema in drei Schritten, bzw. in drei Schriften auf. Zuerst kommt ein Erfahrungsbericht, in dem ich eigene Erlebnisse schildere mitsamt den positiven Konsequenzen, die sich daraus ergaben und den Perspektiven, die sich daraus ergeben.


Es geht dabei um eine meiner (Lebens-) Geschichten, wie ich sie mir selbst und meinen Mitmenschen pausenlos und in einem nie enden wollenden inneren und äußeren Dialog erzähle und damit mein Weltbild definiere, das die Summe meiner Geschichten ist. Das Konstruieren und Aufrechterhalten der Geschichten ist eine der Methoden, eigene Erlebnisse, eigene Lebenserfahrungen abzuspeichern. Die Ereignisse selbst sind nicht mehr greifbar, die gespeicherten Geschichten jedoch stehen jederzeit zur Verfügung. Das Erstellen der Geschichten kann man ohne weiteres als magischen Akt bezeichnen, denn etwas zuvor nicht Existentes wird durch einen Menschen erschaffen, und er stattet seine Schöpfung mit (persönlicher) Realität aus. Das machen wir alle so, und wir gehen dabei nach einem Muster vor, das uns niemand direkt beigebracht hat, und zunächst wenig Spielraum für Abweichungen bietet. Schon als Kinder hören wir uns die Geschichten derer an, die vor uns da waren. Wir filtern aus der Vielzahl den gemeinsamen Grundtenor heraus, mit der Folge, daß unsere kindlichen Geschichten in ihrer Struktur nach und nach immer mehr der allgemein anerkannten und angewandten Konstruktionsschablone entsprechen. Diese Beobachtung versetzt mich in ehrfürchtiges Staunen, über welch hohes Maß an Abstraktionsvermögen wir Menschen bereits als Kinder verfügen. Wenn bereits das Erstellen normaler Geschichten, die sich in der Regel mit den eigenen Defiziten befassen (und denen von anderen), die gewohntermaßen die Schuldfrage stellen und das Täter/Opfer Schema bedienen, dann hat das Umschwenken auf alternative Konstruktionsschablonen diesen Adelstitel (als magischer Akt) erst recht verdient. Es gilt also, bei der Kreation von Geschichten den gewohnten Autopiloten zu deaktivieren, das Steuer bewußt selbst in die Hand zu nehmen und mittelfristig den Autopiloten gezielt neu zu programmieren. Wie mir das bei mir selbst gelungen ist, davon handelt der erste Beitrag mit dem Titel Die Quadratur des Kreises.


Nicht nur Selbsterlebtes füllt das persönliche Geschichten-Inventar, sondern auch das Gehörte und Gelesene. Denn auch dort finden sich die üblichen Konstruktionsschemata. Wenn ich vermeiden will, daß diese (fremden) Geschichten über den Nachahmungseffekt bei den Konstruktionsschemata Einfluß auf die Kreation meiner eigenen Geschichten ausüben, darf ich sie nicht (unverändert) in meinem Innern dulden. Ich muß sie daher eliminieren, sie ihrer Macht entkleiden.


Auf diese Weise bin ich (im zweiten und dritten Beitrag) mit zwei Geschichten verfahren, die der Allgemeinheit bekannt sind, und für die ich – zunächst zwecks eigenen Gebrauchs – Alternativen gefunden und ausformuliert habe. Die Ursprungsgeschichten inklusive der ihnen zugrundeliegenden Strukturen können mich jetzt nicht mehr tyrannisieren. Sie dienen nun einem anderen Zweck: als Teil des Schaubildes Vorher – Nachher.


Weil Der Verräter als Buchtitel im Verzeichnis der lieferbaren Bücher bereits vergeben ist, war es mir nicht möglich, mein Buch nach dem Roman zu benennen, der ja – was Themenspektrum und vor allem das Volumen betrifft – der Hauptteil des gesamten Buches ist.


Der Buchtitel „TRILOGIE der menschlichen Geschichten“ stellt seine drei Teile nun gleichberechtigt nebeneinander und bietet mir zudem die Möglichkeit, den ursprünglich anvisierten Titel des Romans unverändert beizubehalten und damit schmerzliche Kompromisse zu umgehen.





Die Quadratur


des Kreises


Ein Erfahrungsbericht


Gewidmet meiner lieben Frau Brigitte


Der aberwitzige, phantastische Glückspilz,


der mit Dir verheiratet sein durfte, war ich


Im Sommer 2013 sprach mich meine Frau eines Tages darauf an, daß es mit keinem unserer (privaten und geschäftlichen) Projekte wirklich weiterging. Sie rätselte, was wohl die Ursache dafür sein könnte, hatte aber keine Lust, allein zu rätseln. Also haben wir uns gemeinsam damit auseinandergesetzt. Wir kamen überein, daß ein Teil der Ursachen in einem Phänomen gründete, das wir mein Phlegma nannten.


Die vorausgegangene Suche war aber kein Selbstzweck gewesen, sondern die Basis dafür, den aktuellen Zustand des weitgehenden Stillstands zu beenden. Der nächste logische Schritt war nun, auch für meine Antriebsschwäche die Ursache ausfindig zu machen, um im Anschluß das Phlegma überwinden und die Ursache unschädlich machen zu können. Das hielten wir für die optimale Vorgehensweise. Disziplin üben im Sinne von sich Gewalt antun hilft zwar auch kurzfristig bei der Mobilisierung von Initiativkraft, bindet aber deutlich zu viel Energie und kostet Mengen an Lebensfreude. Diese Form von Disziplin (es gibt noch andere und bessere!) konnte daher bestenfalls zweite Wahl sein.


Das Gespräch, das uns beide dahin gebracht hatte, der Sache auf den Grund zu gehen, hatte mich irgendwie elektrisiert und mich in eine Stimmung versetzt, die von enormer Zuversicht geprägt war. Meine Frau spürte das und schlug vor, diese seltene Stimmung und diesen günstigen Augenblick zu nutzen, bevor sie unverrichteter Dinge wieder abebbte, um endlich der Ursache meiner Antriebsschwäche auf die Spur zu kommen und vielleicht sogar sofort oder zeitnah heilsam darauf einwirken zu können.


Wir begaben uns also in das Zimmer in der ersten Etage unseres Hauses, das wir für astrologische Beratungen, Coaching, Kartenlegen (nach Mme. Lenormand), gemeinsames Meditieren mit interessiertem Publikum und dergleichen eingerichtet hatten. Ich nahm in dem Sessel Platz, der sonst den Klienten vorbehalten blieb, und entspannte mich. Meine Frau setzte sich ebenfalls und stimmte sich kurz auf die vor uns liegende Arbeit ein.


„Wo in deinem Energiefeld1“, fragte sie mich eindringlich, „kannst du die ungeheilte Verletzung, die das Phlegma hervorruft, lokalisieren?“


Diese Frage war gleich zu Beginn schon der erste Schock. Ich hielt mich damals für nicht sensitiv genug, um solch eine Frage wahrheitsgetreu zu beantworten. Ich haßte es, im Trüben zu fischen, und die Aussicht, bei einer erneuten Nachfrage keine Antwort geben zu können, erfüllte mich mit Sorge. Ich spürte den Druck, der jetzt auf mir lastete. Würde ich dem Druck standhalten können? Würde ich ihm nachgeben und mir irgend etwas aus den Fingern saugen, nur um irgend eine Antwort geben zu können? So eine Antwort wäre dann aber nicht belastbar, das heißt: Wir würden mit der Behandlung einer völlig aus der Luft gegriffenen Körperregion zu keinerlei brauchbaren Ergebnissen kommen. Ich merkte, wie meine Zuversicht dahinschmolz, wie ihr Pegel rapide sank, als zöge man aus einer wohlgefüllten Badewanne den Stöpsel.


Zu meinem Glück war der ursprüngliche Pegel aber hoch genug gewesen, um diese schwierigen Anfangsminuten schadlos zu überstehen. Unvermittelt hatte ich plötzlich einen Impuls, und ich beschloß spontan, die Botschaft, die in ihm steckte, ohne Einschränkung für bare Münze zu nehmen.


„Hinter meinem Rücken“, gab ich schließlich zur Antwort und fühlte mich wohl dabei. „mittig in Höhe des Herzchakras2 mit so viel Abstand zum physischen Körper.“ Dabei hielt ich meine Handflächen einander zugewandt vor mich, und ungefähr fünfunddreißig Zentimeter voneinander entfernt.


Meine Frau war begeistert. Sie stand auf, holte unseren Elestialquarz3 aus dem Regal und stellte sich seitlich hinter mich, um mein Energiefeld in dem von mir bezeichneten Bereich energetisch zu reinigen. Dies war als Vorbereitung für die anschließende eigentliche Behandlung gedacht. Ich schloß meine Augen und stellte alle meine Sinne auf Empfang. Und während meine Frau hinter mir zugange war, hatte ich eine präzedenzlose Empfindung.


„Du bewegst den Kristall kreisförmig“, sagte ich zu ihr, „und zwar im Uhrzeigersinn.“


Sie bestätigte meinen geäußerten Eindruck, mit einer Stimme des erfreuten Erstauntseins, und fuhr mit der Reinigung fort.


„Jetzt bewegst du ihn auf und ab!“


Sie bejahte auch dies. Mit dieser Entwicklung hatte ich nicht rechnen können, sie übertraf alle meine Erwartungen und sorgte dafür, daß die Badewanne der Zuversicht augenblicklich wieder hundertprozentig gefüllt war.


Es dauerte nicht lange, da traf mich ein Schlag ins Gesicht. Was war geschehen? Meine Haut war nicht berührt worden, der Schlag war außerhalb meines Körpers, ganz dicht an meinem linken Wangenknochen, detoniert. Von der Heftigkeit des Schlages war ich etwas benommen. Ich sagte meiner Frau, was geschehen war. Sie legte den Quarz zur Seite und setzte sich.


„Wann und von wem bist du geschlagen worden?“, wollte meine Frau wissen.


„Ich wurde nie geschlagen“, antwortete ich sofort. Meine Eltern hatten uns Kinder nie geschlagen. Es wurde gelegentlich angedroht, und auch das war selten genug. Aber ich kann mich nicht entsinnen, daß meine Eltern je die Hand gegen uns erhoben hätten; mein Vater nicht, und meine Mutter auch nicht, gegen meinen Bruder nicht, und gegen mich auch nicht.


Ich bezweifelte durchaus nicht, daß der Schlag, der mich soeben getroffen hatte, völlig real gewesen war. Auch bezüglich seiner Bedeutung – oder seiner Botschaft an mich hier und jetzt – hatte ich keinerlei Zweifel. In diesem Punkt war ich mit meiner Frau, die spontan die richtige Frage gestellt hatte, vollkommen einer Meinung. Aber ich lebte seit jeher in dem Bewußtsein, mit einer Art innerer Gewißheit, nie geschlagen worden zu sein.


Um vielleicht doch noch etwas zu finden, durchstöberte ich noch weiter mein Gedächtnis, aber in einer völlig falschen Richtung. Immerhin hatte es ja auch Konflikte mit Altersgenossen gegeben. Ab einer bestimmten Altersgrenze hörten die häufigen Raufereien auf, man nahm sich nicht mehr gegenseitig in den Schwitzkasten. Stattdessen verteilte man Fausthiebe und kassierte gelegentlich auch welche. Das war zwar selten, aber es kam vor. Dabei hatte ich auch schon mal was auf die Nase bekommen, bis sie blutete. Aber nie auf den Wangenknochen. Und dann dämmerte es mir.


„Doch! Ich bin doch geschlagen worden!“


Es muß wohl im Frühjahr 1968 gewesen sein. Seit Sommer 1967 besuchte ich das Leibniz–Gymnasium. Um pünktlich zum Unterrichtsbeginn um 7:45 Uhr zu erscheinen, nahm ich den Bus um 7:06 Uhr, der dann um etwa 7:30 Uhr an der Haltestelle Markt eintraf, von wo aus ich noch einen circa fünfminütigen Fußmarsch vor mir hatte. Die Wartezeit bis zur Öffnung der Schultore ab 7:40 Uhr verbrachten wir Schüler auf dem Schulhof. Unmittelbar vor den Eingangstoren herrschte allmorgendlich dichtes Gedränge. Die älteren Schüler standen in größerer Entfernung dazu, daher bestand das Gedränge vollständig aus Sextanern, also aus Schülern der fünften Klasse. Ich mochte diese Drängelei nicht. Schon die Vorstellung, dort zu stehen, war mir zuwider. Und ich blickte wohl auch etwas verächtlich auf die Dummköpfe herab, die sich dem Gedrängel aussetzten.


Aber dann stand ich doch eines Tages selbst da. Und zwar in vorderster Linie. Und es ist mir absolut schleierhaft, was mich da hingetrieben hat. Erwartungsgemäß kam dann zur gewohnten Zeit eine Lehrkraft, entriegelte die Tore und öffnete die Schleusen. Das hieß aber noch lange nicht, daß wir sofort losstürmen durften. Wir mußten erst noch auf das Kommando warten. Das war eine harte Geduldsprobe für Kinder, die allein schon durch ihren Aufenthalt im Gedränge für alle sichtbar demonstrierten, daß sie die menschgewordene Ungeduld waren.


Das ersehnte Kommando ließ auf sich warten. Es kam nicht. Stattdessen kam ein anderes: „Halt!“ Durch den unablässigen Druck von hinten wankte die vorderste Reihe, aber sie brach nicht. Sie bewegte sich kaum merklich vorwärts auf die steinalte Lehrerin zu, die ihr Ungehorsamkeitssensorium jahrzehntelang geschult haben mußte. „Zurück!“ befahl sie. War schon das Haltekommando nicht umsetzbar gewesen, so war nun der Rückwärtsgang völlig undenkbar. Um vor diesen Menschen zweiter Klasse nicht das Gesicht zu verlieren, mußte sie diesen eklatanten Fall von Gehorsamsverweigerung irgendwie ahnden, ein Exempel statuieren. Jemand mußte für den kollektiven Ungehorsam bestraft werden. Sie griff sich wahllos einen heraus.


Mich.


Als ich wieder zu mir kam, starrte ich in ein ungläubig dreinblickendes Gesicht. Was war geschehen? Meine Wange brannte wie Feuer. Die Lehrerin mußte mir wohl eine gewaltige Ohrfeige verpaßt haben. Für diesen Schlag hatte sie ihr ganzes (Berufs-) Leben lang geübt. Jetzt ahnte ich, weshalb sie von den Schülern den Spitznamen Texas-Anna4 bekommen hatte. Und als sie mir erbost entgegenschleuderte: „Das geht vor den Direktor!“ ahnte ich noch wesentlich mehr: Daß ich ihr nämlich reflexartig einen Klaps mit dem linken Handrücken auf ihren Oberkörper knapp unterhalb ihres Schlüsselbeins gegeben hatte. Ich hatte den Lehrkörper geschlagen! Und mir schwante, daß dies mein letzter Tag an dieser Schule sein würde. Ich lernte das Damoklesschwert kennen, lange bevor ich das Wort zum ersten Mal hörte.


Daß ich zu diesem Zeitpunkt in unserer Klasse – auf lange Sicht uneinholbar – der Schüler mit dem besten Notendurchschnitt war, würde mir bar jeglichen Zweifels jetzt nichts mehr nützen. Was sollte ich nur meinen Eltern sagen? Der innere Streß der drohenden Katastrophe in Kombination mit meiner höllisch brennenden Wange ließen mich weinen, als würde ich es bezahlt kriegen.


Unser Jahrgang hatte über hundert Schüler, verteilt auf drei Klassenverbände. Unsere Klasse hieß 5c. Das bedeutete, daß wir auf dem Weg zu unserem Klassenzimmer immer über das Territorium der Klassen 5a und 5b laufen mußten. Das war normalerweise gar kein Problem, an diesem Tag aber schon. Zumindest für mich. Die Kinder aus den Parallelklassen waren in fahrlässiger Weise achtlos und wahllos mit irgendwelchen verrohten Halbmenschen zusammengepfercht worden, die mich nun in schadenfroher Manier als Heulsuse verhöhnten, zum Teil sogar durch die Gegend schubsten. Einige Mitschüler aus meiner eigenen Klasse bildeten daraufhin einen schützenden Ring um mich und geleiteten mich zu unserem eigenen Territorium vor der Tür zu unserem Klassenzimmer.


Am Ende kam ich mit einer strengen Ermahnung/Verwarnung davon und durfte auf der Schule bleiben.


Länger als vierzig Jahre hatte ich nicht mehr an diese Episode gedacht. Nun war sie wieder da, und ich erzählte sie meiner Frau ähnlich detailliert, wie ich sie hier jetzt aufgeschrieben habe. Als ich mit meinem Bericht fertig war, waren wir beide überwältigt von den Ergebnissen, die unsere Sitzung bereits an diesem Punkt gezeitigt hatte. Nun standen die Fragen im Raum: Was machen wir damit? Wie geht es weiter? Wie kann es uns gelingen, da Heilung hinein zu bringen?


Nach einer Weile hatte ich dann die Idee, der heutige Peter könnte doch dem Peterchen von damals zu Hilfe eilen. Worin aber sollte diese Hilfe bestehen? War das überhaupt zielführend und zulässig? Schließlich wurde ich all dieser zaghaften Zögerlichkeiten überdrüssig. Mir dauerte das alles zu lange, ich sagte: „Schluß jetzt! Ich probier einfach mal was.“


Ich schloß also erneut die Augen und stellte mir die ganze Szenerie von damals bildlich vor. Ich sah den Pulk aus Kindern vor dem Schultor stehen, und der kleine Peter stand ganz vorn. Die Lehrerin kam auch dazu und schickte sich an, die Tore zu öffnen. Kontur- und masselos schwebte ich zu meinem Peter heran und raunte ihm im entscheidenden Moment ins Ohr: „Duck dich!“


Und wie von selbst wechselte ich die Perspektive und blickte aus den Augen des kleinen Peters. Das Peterchen richtete sich aus seiner geduckten Haltung auf, fokussierte sich auf die Lehrerin und starrte wieder in das ungläubig dreinblickende Gesicht. Aber es war anders. Die Lehrerin zweifelte offenbar am Realitätsgehalt der Situation, in der sie sich wiederfand. Sie war verwirrt, denn ihr Schlag war ins Leere gegangen. Das reichte mir zunächst.


Ich kam nun aus meiner Trance zurück und erstattete meiner Frau Bericht, was ich gerade erlebt hatte. Wie auch auf mich schon, machte das Geschehene auf sie einen vielversprechenden Eindruck. Jetzt ging es darum, das ganze zu verfestigen und zu verankern5. Dazu erhob sich meine Frau wieder und unterstützte mich mit einem Kristall. Diesmal war es der Danburit6. Sie hielt ihn, wie zuvor den Elestialquarz, hinter meinem Rücken an die bezeichnete Stelle, während ich die Augen schloß.


Ich ließ mich also wieder in Trance fallen und kehrte in die Szenerie zurück. Ich spielte die Episode ein weiteres Mal durch. Und noch einmal. Und noch einmal. Ich weiß nicht, wie oft ich das wiederholt habe. Ich hab nicht mitgezählt. Aber ein dutzendmal dürfte es wenigstens gewesen sein. Ich mußte mich auch nicht dazu durchringen oder zwingen. Es hatte längst angefangen, Spaß zu machen. Es fühlte sich jedes Mal für mich wie eine Befreiung an. Es spielte sich auch immer auf die gleiche Weise ab. Die einzige Veränderung dabei war die, daß ich anfing, die alte Lehrerin, die kurz vor ihrer Pensionierung stand, zu mögen. Ja, ich mochte sie. Und sie mochte mich. Sie liebte mich sogar, das konnte ich wie selbstverständlich aus ihrem Blick herauslesen. Und sie wurde allmählich jünger! Wenn sie anfangs noch eine steinalte und hart verkrustete Frau von weit über sechzig Jahren gewesen war, so wurde sie jetzt zu einer attraktiven Mittvierzigerin.


Die gemeinsame Sitzung endete durch ein für meine Maßstäbe spektakuläres Ereignis. An exakt derselben Stelle vor meinem Wangenknochen, auf die ich ungefähr eine Stunde zuvor geschlagen worden war, spürte ich plötzlich etwas, das sich wie das Zerplatzen einer Seifenblase anfühlte. Ein noch deutlicheres Signal, daß sich eine alte Verletzung vollständig in Nichts aufgelöst hat, konnte ich mir und kann ich mir bis heute nicht vorstellen.


In den darauf folgenden Tagen kehrte ich noch mehrmals in die (bereits transformierte) Szene zurück. Es geschah zwar nichts neues mehr, aber es verhielt sich ähnlich wie bei einem selbst erschaffenen Kunstwerk, bei dem man sein Bestes gegeben hat, das einem gut gelungen ist, und das man sich deshalb gern noch mehrmals anschaut.


Ich war so überzeugt von dem Erfolg unserer Bemühungen, daß ich begann, mein Gedächtnis nach anderen Traumata zu durchforsten, die prägend für mein Leben gewesen waren, um auch sie zu transformieren. Die Heilung dieser jahre- und jahrzehntealten Verletzungen geschah nun immer reibungsloser und mit wachsender Selbstverständlichkeit.


Das ging dann so weit, daß ich mich eines Tages an ein Erlebnis erinnerte, an das ich schon lange nicht mehr gedacht hatte, aber ich fand es bereits verändert vor. Es gab hier nichts mehr für mich zu tun. Als hätten sich die Heinzelmännchen damit befaßt. Das setzte sich von nun an bei allen weiteren Traumata fort und wurde zum Standard. Da es nun, wie es schien, auf dieser Baustelle nichts mehr für mich zu tun gab, hörte ich mit der routinemäßigen Transformationsarbeit auf. Ich rätselte, was sich da in mir – und von mir unbemerkt – abgespielt hatte und kam zu dem Schluß, daß sich mein Montagepunkt7 verschoben hatte.


Der Montagepunkt, als Begrifflichkeit, entstammt der Terminologie Carlos Castanedas8 und bezeichnet, stark verkürzt formuliert, einen Punkt auf der Rückseite des menschlichen Energiefeldes, der sich im Abstand von der Länge eines Armes hinter den Schulterblättern befindet, was – Castaneda zufolge – sozialisationsbedingt auf alle Menschen zutreffend ist. Dieser Montagepunkt ist deshalb interessant, weil dort die Energie, wie sie im Kosmos fließt, auftrifft und zu Sinnesdaten umgeformt und interpretiert wird. Mit anderen Worten: Dort ist das allgemein akzeptierte, das etablierte Weltbild der Menschen verankert. Der Umstand, daß sich durch gewisse Maßnahmen die Position des Montagepunktes durchaus manipulieren läßt, legt den Schluß nahe, daß wir Menschen auch in unbekannte, völlig andere Wahrnehmungsbereiche vordringen können, wo ganz andere Welten zusammengesetzt werden. Eine solche Manipulation war mir, wie es schien, gelungen.


Meine Schlußfolgerung wurde gestützt durch die Besinnung darauf, daß die Körperregion, in der ich das für mein Phlegma verantwortliche Defizit lokalisiert hatte, und die normale Position des Montagepunktes identisch oder nahezu gleich waren. Sie wurde ebenfalls gestützt durch die Beobachtung, daß die gewohnte Präsenz kleiner und mittlerer Mißgeschicke in meinem Leben von nun an deutlich zurückging und ihre Quelle schließlich beinah vollständig versiegte. Als Nebeneffekt zeigte mir diese Beobachtung, in welchem Ausmaß wir Menschen unser Leben und seine Qualität (zumindest mit-) gestalten.


Die Integration meiner Gedanken zum Montagepunkt bildete den Auftakt für das nun einsetzende Bemühen, dem, was in der Praxis entstanden war, einen theoretischen Unterbau anzugliedern. Ich fragte mich zum Beispiel, ob es überhaupt zulässig ist, die gewünschte Veränderung auf genau diesem Weg herbeizuführen. Immerhin konnte ich nicht leugnen, daß die Lehrerin mich tatsächlich geschlagen und auch getroffen hatte. Wäre nicht das oben erwähnte Zerplatzen der Seifenblase gewesen, dann wäre ich wohl an diesem Punkt sehr unsicher geworden. Als Ergebnis hielt ich einstweilen für mich fest, daß ich zumindest die bis dahin gültige Kontinuität unterbrochen und unschädlich gemacht hatte, und das war uneingeschränkt legitim.


Eine weitere Legitimation fand ich, als mir die Geschichte von Calixto Muni9 wieder einfiel. Nach kurzem Suchen fand ich sie in Castanedas Buch Die Kraft der Stille, wo zu lesen ist: „Der (…) Geschichtenerzähler, der den Schluß eines ,Tatsachen'-Berichts verändert (…), tut dies auf Geheiß und unter Anleitung des Geistes.“ 10 Durch meine eigene Anwendung konnte ich auf Anhieb sowohl das Geheiß, als auch die Anleitung bezeugen und bestätigen. Bei dieser Gelegenheit stieß ich auf ein weiteres Stichwort, das meine Forschungsarbeit ein gutes Stück voranbrachte, und das waren die Geschichten.


Als ich nämlich der Relevanz der Geschichten gewahr wurde, stieg etwas in mir auf, das ich erst wenige Monate zuvor gelesen hatte. Ich durchstöberte unsere heimische Bibliothek und wurde schnell bei Don Miguel Ruiz11 fündig. Eins der Bücher, die ich fand, hatte er gemeinsam mit seinem Sohn, Jose Ruiz geschrieben und trägt den Titel Das Fünfte Versprechen12.


Die beiden Autoren führen beispielsweise aus, daß man einen Baum auch dann sehen kann, wenn man die Symbole, die ihm zugeordnet werden, nicht kennt. Weder die Kombination aus Lippen-, Zungen- und Stimmbandbewegungen, die das gesprochene Wort Baum formen, sind der Baum, noch die Kombination der Buchstaben B-A-U-M. Der Baum selbst ist die Realität, während es sich bei den anderen Phänomenen nur um Symbole handelt.


Sowohl die interne als auch die interpersonelle Anwendung von Symbolen kann eine Botschaft transportieren: an meinen eigenen Verstand, bzw. an den eines Mitmenschen. Wie auch immer: Beim Adressaten wird meine Verwendung des Symbols eine Assoziation auslösen, ein Aufrufen von Bildern, die bei ihm im Kontext des Symbols abgespeichert sind. Auch die Bilder von Bäumen, die er im Gehirn abgespeichert hat, sind nicht der Baum selbst.


Jedes System von Symbolen ist abhängig von den Übereinkünften zwischen den Individuen, die dem System angehören und es anwenden. Vertreter unterschiedlicher Symbolsysteme können ein und dasselbe Symbol völlig unterschiedlichen Inhalten zuordnen. Wenn jemand „HAFENEK“ sagt, so glaubt der Brite, es würde half an egg geschrieben, und man spreche von einem halben Ei. Der Deutsche wird glauben, es würde Hafen Eck geschrieben, und man spreche von einer Kneipe in Duisburg. Kein ernsthafter Mensch wird behaupten, ein Ei von einer Kneipe nicht unterscheiden zu können.


Was für den Baum gilt, was den Unterschied zwischen Realität und Symbol anbelangt, ist für ein Ereignis erst recht zutreffend. Für letzteres sogar noch mehr. Denn die Existenz des Baumes wird auch dann fortbestehen, wenn er aus dem Blickfeld des Beobachters verschwunden ist. Ein Ereignis aber ist in dem Moment irreal, in dem es vorüber ist. Die einzige Möglichkeit für seinen Fortbestand ist virtueller Natur. Damit komme ich endlich, nach einem weit geschlagenen Bogen, auf die zuvor erwähnten Geschichten zurück.


Man kreiert also eine Geschichte, in der das Ereignis gespeichert ist und verhilft ihm so zu einer neuen Realität, die allerdings eine Realität zweiter Wahl, eine abhängige Realität ist. Inhaltlich ist jede Geschichte nämlich vollständig davon abhängig, wie ihr Konstrukteur innerlich beschaffen ist und was die Position seines Montagepunktes zuläßt. Bei zwei Beobachtern ein und desselben Ereignisses kann es nicht nur, es wird unweigerlich zwei verschiedene Geschichten geben, die zwar Schnittmengen haben mögen, aber dennoch eigenständig sind.


Damit komme ich auf den Punkt: Wenn schon der Realitätsgehalt jeder Geschichte von nachrangiger, von zweitklassiger Qualität ist, unabhängig davon, welchen Inhalt sie transportiert, dann ist es unsinnig, von den zahllosen Varianten die herauszugreifen, die der eigenen Lebensqualität abträglich ist. Warum soll ich ein Pfund Blei kaufen, wenn ich für deutlich weniger Geld ein Pfund Gold erwerben kann? Da nehme ich doch lieber das Gold, das nimmt bei gleichem Gewicht nur halb so viel Platz weg! Logisch, oder?


Spaß beiseite: Der Peter nach der Sitzung war nicht mehr derselbe wie vorher. Er hatte eine seiner Geschichten verändert. Sie war neu. Im Gegenzug machte die neue Geschichte auch ihren Peter neu. Und der erzählte sich fortan viele neue Geschichten. Von Kraft, Liebe und Schönheit.


Das kann jeder!


Aber die Dynamik, die aus meinem Erlebnis in der Kindheit erwuchs, war noch nicht zu Ende. Im Januar 2015 brachte ich die oben beschriebenen Geschehnisse erstmals, nur für den internen Gebrauch, zu Papier. In mir stiegen bei der Rekapitulation die Erinnerungen auf, sowohl die von 2013 als auch die von 1968. Und dann fiel mir auf, daß ich anderthalb Jahre zuvor ein wichtiges Detail von enormer Tragweite übersehen und ausgeklammert hatte. Ich spreche von meinem Erscheinen vor dem Tribunal.


Unser Klassenlehrer kam an jenem Morgen im Frühjahr 1968 mit deutlicher Verspätung bei uns an. Er schloß die Tür zu unserem Klassenzimmer auf, als der Unterricht für die Kinder aus den Parallelklassen längst begonnen hatte. Er ließ meine Kameraden hinein und ermahnte sie, sich ruhig zu verhalten. Dann ging er mit mir zum Büro von Herrn Hermann Holschbach, dem Oberstudiendirektor.


Als wir dort ankamen, warteten dort der Direktor und natürlich die Lehrerin mit dem martialischen Spitznamen. Ich hatte etwas erwartet, für das ich kein Wort kannte. Heute würde ich Kriegsgericht dazu sagen. Aber ganz so schlimm wurde es dann doch nicht.


Die Lehrerin trug nun in meinem Beisein, und für meine Ohren bestimmt, die Anklagepunkte vor. Ich wurde aufgefordert, meine Version des Geschehenen zu schildern. Man räumte mir Zeit ein. Das war auch vonnöten, denn ich konnte nach wie vor – der unausgesetzten Wein- und Tränenattacken wegen – kaum sprechen. Auch mein Klassenlehrer äußerte sich dazu und gab zu Protokoll, daß es bei mir keine Anzeichen von Aufsässigkeit zu beobachten gebe. Man holte meinen Bruder dazu, der die zehnte Klasse an derselben Schule besuchte. Er bestätigte, daß das, was mir vorgeworfen wurde, unter normalen Umständen für mich untypisch und unvorstellbar war. Wie die Sache dann ausging, habe ich schon erwähnt. Ich wurde mit strengen Worten ermahnt, aber freigesprochen. Ob es Konsequenzen für die Lehrerin gab, ist mir nicht bekannt.


Im Anschluß an diese Bestandsaufnahme ging es nun darum, die obligatorische Heilung vorzunehmen. Ich brauchte mich nicht dazu zu zwingen. Es fühlte sich eher wie eine Einladung an, wie ein angenehmer, wohltuend fordernder Sog, dem ich nur zu folgen brauchte. Daher zögerte ich für keinen Moment und hatte mich flugs in die optimale Stimmung versetzt. Und es gelang mir etwas, das ich liebend gern viel, viel früher getan hätte. Mit einer Verspätung von fast siebenundvierzig Jahren wurde mir klar, warum ich mich ausgerechnet an diesem Tag – meinen Phobien zum Trotz – ins Gedränge vor dem Schultor begeben hatte. Ich visualisierte das Büro des Direktors und die anwesenden Personen und sagte vor allen: „Danke, daß ich es sein durfte! Der Schlag hat mich nicht umgebracht. Und mein Schlag, der eher ein harmloser Klaps war und als Reflex anzusehen ist, war dringend erforderlich, um die Wellen, die er geschlagen hat, zu ermöglichen. Denn heute erhält eine betagte Lehrerin, die kurz vor ihrer Pensionierung steht, die wahrscheinlich letzte Chance ihrer Karriere und ihres Lebens, ihr lebenslang einstudiertes Fehlverhalten zu korrigieren und ihre eigenen Verletzungen, die sie zu ihrer Geisteshaltung bewogen haben, zu heilen.“ Die Leute im Direktorenzimmer sahen mich verblüfft an, so als sei ich der zwölfjährige Jesus im Tempel13.


Mit dem Ergebnis dieser letzten Transformation der alten Geschichte war ich hochzufrieden. Diese Episode konnte ich nun für mich abschließen. Jene letzten Schritte hatte ich nicht gemacht; ich hatte sie geschehen lassen. Ich hatte mich dieser Herausforderung unvorbereitet – inmitten der Schreibarbeit – ausgesetzt gesehen und sie einfach spontan umgesetzt. Jegliche Zögerlichkeit – und sei es nur, um die kundige Hilfestellung meiner Frau dazu zu holen – war gänzlich ausgeschlossen. Es war, als hätte ich nur einer vorgegebenen Spur folgen müssen. Wie auf Schienen.


Ich brachte alles zu Papier und berichtete erst anschließend meiner Frau von den Neuigkeiten. Sie fühlte sich offenbar in keiner Weise übergangen und freute sich mit mir. Und wenn es der gesundheitliche Zustand meiner Frau erlaubt hätte, so hätten wir wohl gemeinsam versucht, aus meiner Entdeckung, die ja in wesentlichen Teilen die unsere war, ein wirksames Werkzeug für das Coaching zu entwickeln, das wir seit einigen Jahren für unsere Klienten anboten. Daraus wurde dann nichts, denn meine Frau verstarb noch im selben Jahr.


Im Laufe der Zeit wurde mir klar, daß die Geschichten so etwas wie Projektionen sind, Phänomene, die ein zweidimensionales Bild – wie eine Fotografie – eines Ereignisses oder einer Ereigniskette wiedergeben. Diese Erkenntnis hat mich dazu gebracht, diesen ersten von drei Teilen des gesamten Buches „Die Quadratur des Kreises“ zu nennen.


Die Quadratur des Kreises steht für etwas, das als unmöglich oder sogar als undenkbar angesehen wird. Und doch ist es möglich! Sehr einfach sogar. Wenn wir uns vor Augen halten, daß sowohl der Kreis als auch das Quadrat zweidimensionale geometrische Formen sind, dann wird sehr schnell klar, daß es sich bei beiden um abstrakte Erscheinungsformen handelt, zweidimensionale Projektionen eines räumlichen Körpers. Eine zweidimensionale Kugel ist ein Kreis. Ein zweidimensionaler Würfel ist ein Quadrat. Und ein Zylinder, dessen Durchmesser mit der Höhe des Zylindermantels identisch ist, läßt sich wahlweise als Kreis oder als Quadrat zweidimensional darstellen.


Insofern bedarf es lediglich eines Perspektivwechsels, um aus dem Kreis ein Quadrat zu machen. Ein solcher Perspektivwechsel ereignet sich auch, wenn eine verbale Projektion (=Geschichte) zunächst in etwas Substanzielles zurückverwandelt wird, indem wir uns in die Szenerie des Ereignisses zurückversetzen, die beteiligten Personen aufrufen und unsere damaligen Gefühle zurückerinnern. All das ist gespeichert und abrufbar, auch wenn es verschlossen und versiegelt erscheint. Dadurch wird das Ereignis vorübergehend dreidimensional. Die mexikanischen Zauberer aus der Tradition von Carlos Castaneda nennen es die „Rekapitulation“. Wenn das gelingt, kann man den Perspektivwechsel vornehmen, die alte Geschichte wird durch eine neue ersetzt, und der Kreis ist zum Quadrat geworden.


„Die Zeit heilt alle Wunden“ weiß der Volksmund. Das stimmt so nicht. Eine alte Verletzung kann die Lebensqualität Jahrzehnte, nachdem sie erlitten wurde, noch beeinträchtigen, egal, ob sie physischer oder psychischer Natur war. Ein gebrochenes Bein wächst wieder zusammen, wenn es eine Zeit lang geschont wird. Wenn es aber nicht von kundiger Hand geschient wird, wächst es schief wieder zusammen, und der Patient wird sich für den Rest seines Lebens hinkend fortbewegen. Heilung geht anders. Solch ein falsch „geheiltes“ Bein muß dann erneut gebrochen und dann endlich geschient werden, damit echte Heilung geschehen kann.


Daß das erneute Brechen zum Zweck der vollständigen Genesung ohne (örtliche) Betäubung sehr schmerzhaft ist, sollte niemanden verwundern. Und weil das für den psychischen Beinbruch gleichermaßen gilt, verzichten nicht wenige Fachleute, die sich mit den psychischen Problemen ihrer Klienten befassen, darauf, diese in die Erinnerung an die oben erwähnten Gefühle während des Traumas zurück zu führen, selbst wenn dort Heilung winkt. Einem traumatisierten Menschen bleibt dann kaum etwas anderes übrig, als sich mit der Endgültigkeit irgendwie abzufinden und vielleicht sogar den sogenannten Krankheitsgewinn für sich herauszuschlagen. Damit ist dann die Verletzung verewigt, es sei denn, eine äußere Kraft tritt hinzu und bringt Veränderung. Zum Beispiel durch dieses Buch hier.





Der Goldene Becher


Ballade


Gewidmet meinem Deutschlehrer,


Herrn Gerhard Meermagen


Sie haben (auf Umwegen)


die Liebe zu Friedrich Schiller


in mir entfacht





Vorwort zum Goldenen Becher


Als im November 2011 meine betagte Mutter ihren Geburtstag feierte, hatte ich eine Woche zuvor die Idee und den Ehrgeiz, ihr ein kleines Ständchen in Form eines Gedichtvortrags zu bringen. Als glühender Verehrer unseres deutschen Dichterfürsten Friedrich Schiller konnte ich zwei seiner Gedichte auswendig vortragen. Hierbei handelte es sich um die ergreifende Ballade Die Bürgschaft14 und eine Art Werbeprospekt für Herzens-Reinheit, namentlich Der Gang nach dem Eisenhammer15. Letzterer ist allerdings mit zweihundert und vierzig Versen deutlich zu ausgedehnt für ein wirklich kleines Ständchen. Ich wollte aber eine Auswahl anbieten und zur freien Wahl stellen und studierte daher – speziell für die anstehende Feier – das Werk Der Ring des Polykrates16 auch noch ein.


Meine Mutter entschied sich für die Bürgschaft. Mein Vortrag kam gut an, und alle waren begeistert. Der Lebensgefährte meiner verwitweten Mutter meinte sogar: „Also ich könnte noch einen vertragen!“ Dieser landläufig bekannte Satz, der in der Regel nur dann zitiert wird, wenn es um eine weitere Schnäpschenrunde geht, brachte etwas ins Rollen. Nicht allein, daß ich den Ring des Polykrates auch noch vortrug, es bewog mich auch, eine kleine Tradition daraus werden zu lassen. Und so gibt es seither – vor allem bei Jubiläen und runden Geburtstagen – kaum eine familiäre Festlichkeit, die ohne einen meiner Gedichtvorträge auskommt.


Anläßlich der großen Geburtstagsfeier jenes Lebensgefährten im Januar 2012 erlernte ich die bewegende Ballade Der Taucher17 und später kam dann noch das epische Der Kampf mit dem Drachen18 dazu. Diese inzwischen fünf Balladen habe ich seit einigen Jahren permanent präsent und abrufbar. Es fügte sich, daß ich mir angewöhnte, dem Publikum mein Repertoire vorzustellen und den Leuten die freie Wahl zu lassen. Dabei lief es dann zu meinem Erstaunen immer und ausnahmslos auf den Taucher hinaus.


Im Herbst 2016 wurde ich dann wieder zu einer Feier eingeladen, die Mitte Dezember stattfinden sollte. Ich wollte aber nicht schon wieder den Taucher vortragen (müssen), auch wenn ich ihn noch so sehr zu schätzen weiß. Von der Vielzahl anderer Balladen Schillers gefiel mir keine gut genug, um sie auswendig zu lernen. Also entschloß ich mich, aus gegebenem Anlaß ein Projekt zu Ende zu bringen, das ich bereits 2012 begonnen, aber nie fortgeführt hatte: eine Fortsetzung des Tauchers zu schreiben.


Der Taucher hat streng genommen ein offenes Ende. Schiller setzt seinen Schlußpunkt an der Stelle, wo der Knappe aus dem Meer nicht zurückkommt, sprich: verschollen ist. Jeder Hörer kann sich natürlich denken, daß der mutige junge Mann sein letztes Abenteuer nicht überlebt. Schiller hat sehr unter den Verhältnissen des Absolutismus gelitten und sich in seinem Lebenswerk dagegen aufgelehnt. So prangert er hier die Willkür des Königs an, dem seine eigenen Launen wichtiger sind als das Leben seiner Leute.


Schon 2012 hatte ich das Empfinden, daß Schillers Ballade geradezu danach schreit, eine Fortsetzung mit anderem Ausgang zu erfahren. Ich konnte aber nicht benennen, warum das für mich so war. Ausgereift war allerdings damals schon die Grundidee, dem goldenen Becher eine zweite Karriere als Kultgefäß für die Heilige Messe angedeihen zu lassen.


Aber 2012 hätte ich das Gedicht nicht wirklich schreiben können. Oder ich hätte das innewohnende Potential nicht herausschälen können. Wer Die Quadratur des Kreises gelesen hat, der weiß, daß ich erst ab 2013 begann, die Geschichten meines Lebens massiv umzugestalten. Ich möchte den Faden hier noch einmal aufgreifen und es präzisieren: Ich habe nichts wirklich umgestaltet, und ich habe erst recht keine alten Geschichten gelöscht, denn an irgendeiner Form von Amnesie habe ich kein Interesse. Ich habe nur den alten Geschichten die neuen zur Seite gestellt, die meiner Lebensqualität nicht mehr abträglich sind, sondern sie neu definieren. Die alten Geschichten sind natürlich immer noch da, aber sie wurden vom Zentrum des Interesses an die Peripherie verlegt.


Schillers Geschichte von dem wagemutigen tauchenden Knappen ist so eine von jener Art, die ich in meinem Inventar nicht dulden kann, ohne ihr eine Alternative neuer Qualität zur Seite zu stellen, denn sie transportiert und kultiviert eine Opferhaltung, und die hat in keinem Menschen etwas zu suchen, denn es gibt etwas besseres: die kreative, die schöpferische Lebenseinstellung. Diese wird durch die Opferhaltung ausgehebelt und deaktiviert. Die Neigung von uns Menschen, unsere Erlebnisse als Segen oder als Fluch zu betrachten19 und unsere Erlebniswelt in diese beiden Kategorien aufzuteilen, läßt eine dritte Möglichkeit völlig außer Betracht: die der Herausforderung. Solange man ein Erlebnis überlebt, kann man es als Einladung verstehen, die vielleicht einmalige Chance beim Schopf zu ergreifen, worin auch immer die Chance bestehen mag.


Die Befreiung des Knappen von seinem Opfergeist als Vorbedingung für das Finden seiner Bestimmung war deshalb ein zentraler inhaltlicher Punkt, ohne den das Projekt mit dem Namen Der Goldene Becher gescheitert oder zur reinen handwerklich orientierten Reim-Orgie verkommen wäre.


Technisch gesehen war es naheliegend, mich an Schillers Vorlage zu orientieren. So habe ich das Reimschema A-B-A-B-C-C übernommen und am Versmaß wenig geändert. Auch der verwendeten Sprache habe ich weitgehend ein Gepräge gegeben, das von dem des ausgehenden 18. Jahrhunderts wenig abweicht.


Daß Der Goldene Becher mit seinen vierundfünfzig Strophen exakt doppelt so lang geworden ist wie Der Taucher, hat sich von selbst ergeben und war nicht von vornherein beabsichtigt. Ebenso wenig war beabsichtigt, daß das fertige Werk in sechs gleich lange Abschnitte unterteilbar ist, die den wechselnden Szenen entsprechen. Ich habe es erst (erfreut) festgestellt, als schon alles fertig war.


Von Ende November 2016 an war ich zweieinhalb Wochen intensiv mit meiner Dichtkunst beschäftigt, und das Werk war pünktlich Mitte Dezember fertig. Die Premiere war ein voller Erfolg. Es hagelte gute Kritiken. Das hat mich beflügelt, weiterzumachen. Mehr davon im Vorwort zu Der Verräter.





Die Unterredung des Königs mit


seinem Bruder, dem Bischof


Er stand vor den Toren des Domes und ging,


gebeuget von Kummer und Gram,


hinein zu dem Bischof und küßte den Ring,


bevor der die Heilige Beichte abnahm.


Begleitet von prüfenden Blicken


sprach der, mit bedächtigem Nicken:


„Das Streben nach Gott wird zwar immer belohnt,


doch wundert Dein Eifer mich sehr.


Daß Du mich besuchst, bin ich gar nicht gewohnt.


Es ist wohl inzwischen fast vier Jahre her,


seit ich Deine Beichte vernommen.


Warum bist Du wirklich gekommen?“


Da holte der König tief Luft, und er sprach:


„Ihr seid ein gar sehr kluger Mann!


Der jüngere Sohn meines Vaters und nach


mir Erbe von Krone und Thron. Irgendwann!


Mein Bruder, ich sag es nicht gerne:


Der Thronwechsel liegt nicht mehr ferne!


Ein männlicher Nachkomme blieb mir verwehrt;


die Königin schied früh dahin.


Doch hatte uns Gott eine Tochter beschert,


für die voll des Dankes ich allezeit bin.


Entschwinde ich von dieser Erden,


so könnte sie Königin werden.“


Da seufzte der Gottesmann, sichtlich berührt:


„Mein König! Mein Bruder! Was seit


dem Tod uns'res Vaters bei Hofe passiert,


darüber weiß ich weitestgehend Bescheid.


Von Adels- und Klatschanekdoten


berichten mir stets meine Boten.


So trug man mir unlängst die Eilmeldung zu,


laut der die Prinzessin verschwand.


Es hieß, daß sie wochenlang schwieg, und daß Du


die Ritterschaft gegen Dich hattest im Land.


Jetzt bist Du selbst hier. So berichte


mir von dem Verbleib meiner Nichte!“


„Es stimmt, daß sie lange sehr einsilbig war.


Dann kam dieser Prediger her.


Ein wanderndes Mönchlein mit schütterem Haar,


dem lauschte sie gern, und sie sprach wieder mehr.


Doch dann war sie plötzlich verschwunden.


Sie ging mit dem Mönchsvagabunden.“


Doch jäh unterbricht ihn der Bischof und sagt:


„Den Prediger kenne ich gut!


Ein Benediktiner, gelehrt, hochbetagt.


Der Meister des Wortes scheut keinen Disput.


Quirin unterhält wohl Kontakte


zum Karmel. So steht's in der Akte.


Mein Bruder, ich schlage Dir folgendes vor:


Wir reiten zum Karmel. Sofort!


Noch weit vor der Dämmerung steh'n wir am Tor.


Und dieser Konvent ist ein magischer Ort!


Die beste Priorin von allen


(sie schuldet mir einen Gefallen)!“



Die Unterredung des Königs


und des Bischofs


mit der Priorin


des Frauenklosters


Die Ordensfrau nahm sich die Zeit für das Paar,


empfing sie gleich, ohne Verzug.


Sie hörte sich an, was ihr Anliegen war,


drauf sprach sie ohn' Umschweife, freundlich und klug:


„Wir haben hier zahlreiche Frauen,


die mir ihr Geschick anvertrauen.


Die Liebe zu Christus erfüllt ihr Gemüt,


sie steht ihnen gut zu Gesicht.


Es gibt wohl auch welche von Adelsgeblüt,


doch was sie einst waren, das kümmert uns nicht.


Sie sind auch für niemand zu sprechen,


das würde den Ordensgeist schwächen.


Doch werde ich seh'n, was ich ausrichten kann“,


sprach sie und ließ beide allein.


Sie kam aber recht bald zurück und begann:


„Die Antwort der Dame heißt eindeutig Nein!


Sie bricht mit dem weltlichen Leben.


Das hat sie mir schriftlich gegeben.


Ich lese Euch vor, was die junge Frau schrieb:


Gott selbst ist es, der mich umwirbt.


Er ist wie ein Bräutigam, zärtlich und lieb.


Ich weiß, wie es ist, wenn ein lieber Mensch stirbt.


Der Jüngling, dem ich war versprochen


weilt ewig bei Haien und Rochen.“


„Das ist es“, entfährt es dem König mit Macht.


Der Schweiß perlt ihm kalt von der Stirn.


„Sie hat an den tauchenden Knappen gedacht!


Was hab ich zermartert mir Seele und Hirn,


weshalb sie so schweigsam geworden.


Bleibt sie jetzt für immer im Orden?“


Da fragt ihn der Bischof mit bohrendem Blick:


„Was ist mit dem Knappen passiert?“


Es kratzt sich der König nervös im Genick:


„Sehr unschön, wenn jemand sein Leben verliert! –


Es fiel mir ein goldener Becher


ins Meer. Und da kommt so ein frecher


halbwüchsiger Knappe und bietet sich an,


er wolle das güld'ne Gefäß


dem Schlunde des Meeres entreißen und dann –


dem Werte des kostbaren Bechers gemäß –


mit Ehrungen, die ihm gebühren


die Tochter zum Traualtar führen.“


Der Bischof erstaunet: „Der gold'ne Pokal!


Ein Fischersmann brachte ihn mir.


Er wirkte auf mich wie der Heilige Gral,


doch schmälert ein häßlicher Kratzer die Zier.


Es schien sein Erwerb mir geraten.


Dem Mann gab ich siebzig Dukaten.


Doch wenn der Pokal nicht am Meeresgrund liegt,


heißt dies, daß der Knappe noch lebt!


So hat er wohl doch all der Wasser obsiegt.


Was nach wie vor schmerzlich im Unklaren schwebt:


Wo ist er? Nach all diesen Tagen!


Wir müssen den Fischer befragen!“



Die Aussagen des Juden


und des Fischers


an den Bischof


in der Hafenstadt


So reiste der Bischof zur Hafenstadt hin –


Der König war plötzlich „erkrankt“ –


Die Worte der schönen Priorin im Sinn.


Sie kannte die Wahrheit und – Gott sei's gedankt –


entlarvte mit kindlicher Freude


ein königlich Lügengebäude.


Der König warf selbst – als Trophäe! – den Kelch


in jenes entsetzliche Meer.


Der Jüngling vollbrachte das Wunder, doch welch


ein Unrecht! Ein Zweitwagnis forderte er


und hat ihm – als Gunst des Despoten –


die Tochter zur Frau angeboten.


Das hat die Priorin ganz fröhlich erzählt,


als sei es ein Lausbubenstreich.


Sie hatte die richtigen Worte gewählt.


Der König versank in dem Stuhl, kreidebleich!


Sie lobte den König für dessen


Humor und die „süßen Finessen“.


Und immer noch schmunzelnd ritt er in die Stadt


und suchte den Juden gleich auf.


Er fragte ihn rundheraus: „Sag mir, wer hat


Dir sämtliche Schulden beglichen im Lauf


von – sagen wir – ein bis drei Wochen?


Wer hat Dir Dukaten versprochen?“


„Dukaten geht raus, und Dukaten kommt rein,


das kommt bei mir jeden Tag vor.


Daß Leute sich gänzlich vom Schulddienst befrei'n,


das dringt mir einmal in fünf Jahren ans Ohr.


Das letzte Mal war vor acht Tagen.


Du solltest den Fischer dort fragen!“


So kam's, daß der Kirchenfürst nämlichen Mann,


der ihm jenen Becher gebracht,


gezielt nach dem Goldpokal ausfragen kann.


Der Fischersmann äußerte sich mit Bedacht:


„Ich rettete einem das Leben.


Der hat mir das Prunkstück gegeben.


Ich flickte des morgens die Netze am Strand


und zog meine Reusen herein.


Da lag einer! Zwischen den Booten im Sand,


zerschunden am Leib, mit gebrochenem Bein.


Zuerst dachte ich: So ein Zecher


im Vollrausch! Mit eigenem Becher.


Denn dieser hing fest mit dem Knöchel am Band,


als hätt' er dort immer gewohnt.


Er diente dem Jud' ein paar Tage als Pfand.


So hab ich dem Bader die Dienste entlohnt.


Der schiente dem Jung seine Knochen.


Das war erst vor wenigen Wochen.


Genesen und wieder gesund schenkte mir


den Becher der ärmliche Wicht.


Mir war nicht ganz wohl dabei, brachte ihn Dir


(den Jüngling erwähnte ich dabei ja nicht).


Ich sah ihn erst gestern, den Braven.


Er schafft als Gehilfe am Hafen.“



Die Unterweisung


des Knappen


durch den Bischof


„Wie stell' ich es jetzt am geschicktesten an?“


Der Bischof entsandte die Schar,


verfügte er doch über sieben / acht Mann.


Die schwärmten nun aus, als es Abend fast war.


Er richtete folgende Worte


zuvor an die Bischofseskorte:


„Ein Blondschopf, mit unmerklich hinkendem Schritt,


man sieht es nur, wenn man es weiß,


mit hellgrünem Wams von bretonischem Schnitt.


Er heißt wohl Matthias, doch nennt er sich Theis.


Den soll man mir schnellstmöglich bringen.


Inkognito, vor allen Dingen!“


Nicht lange, da sah man die beiden zu zweit


in ernste Gespräche vertieft.


Und Theis war bereit zur Zusammenarbeit,


nachdem ihm der Bischof die Freiheit verbrieft.


Der sprach: „Sollst dem König nicht grollen!


Du solltest ihm Dankbarkeit zollen!


Hast Du schon einmal von Vergebung gehört?


Die gängige Praxis ist schlecht.


Denn dabei – und darüber bin ich empört -


gewährt man nur gönnerhaft Gnade vor Recht.


Du mußt das Kontinuum brechen,


die häßlichen, alten Versprechen.


Vergangenes hat hier nicht Zeit und nicht Ort,


und ist daher niemals real.


Es lebt nur in unsern Geschichten noch fort,


gestaltet gemäß uns'rer innersten Wahl.


Was wählst Du für Deine Geschichten?


Bestimmst Du, wovon sie berichten?


So nimm beispielsweise mal diesen Pokal!


Mit ihm hast Du schlimmes erlebt.


Doch birgt er durchaus auch ein Heilspotential,


wenn man ihn der alten Geschichten enthebt.


Und dadurch kannst Du von dem Bösen


Dich selbst und den Becher erlösen!


So öffne Dich nun der Vergebung und sprich:


Aus Altem entlasse ich jetzt


den König, den Kelch, die Prinzessin, auch mich!


Ich bin nicht beleidigt, ich bin nicht verletzt.


Denn Gott hat mich weise geleitet,


die Engelschar hat mich begleitet.


Gewöhnlicher Wein wird in diesem Pokal


zu Christi geheiligtem Blut.


Wie er bin auch ich solch ein Heiliger Gral,


nicht länger profan, sondern heilig und gut.


Genau, wie der Schöpfer mich plante,


erträumte, ersann und erahnte.


Mein Sohn! Morgen Vormittag ist es soweit:


Wir reiten zum Karmel Konvent,


geläuterten Sinnes, mit Gottes Geleit.


Dort sehen wir, ob Eure Liebe noch brennt.


Du konntest den Becher entgiften.


Wir werden dem Karmel ihn stiften.“



Die Weihe des Bechers


in den Klostermauern


Sie klopften ans Tor in der Frühe um acht.


Erfreut bat man beide herein.


„Wir haben Euch hier ein Geschenk mitgebracht“,


begrüßte der Bischof im Priesterlatein


die neugierig blickenden Frauen


und ließ sie den Becher beschauen.


Da nahm die Priorin den Kelch in die Hand,


betastete ihn fasziniert.


Drauf sagte sie, weil sie es selbst so empfand:


„Er ist für das Meßgeschirr prädestiniert!


Veredelt durch kleine Blessuren,


die See hinterließ ihre Spuren.“


Zum Knappen gewandt sprach sie offen und laut:


„Und Du bist der strahlende Held!


In unserem Ordenshaus weilt Deine Braut.


Sie traf die Entscheidung, entsagte der Welt.


Nur war die Entscheidung bedungen


durch grundfalsche Schlußfolgerungen.


Du sprangst in den Abgrund und kamst nicht zurück,


und jedermann hielt Dich für tot.


Jetzt stehst Du hier! Welch ein phantastisches Glück!


Zugleich steht ein Auftrag des Herrn zu Gebot.


Eins dürfen wir nicht übersehen,


nach allem, was bislang geschehen:


Du hast es dem König und allen gezeigt.


Unglaubliches hast Du geschafft!


Im Innern hat jeder sich vor Dir verneigt.


Du strotztest vor Wagemut, Anmut und Kraft


vor ungefähr zweihundert Zeugen,


die alle sich vor Dir verbeugen.


Gott hält über Dir seine schützende Hand:


Ganz selten ist etwas so klar.


Und Du bist ja jetzt schon ein Segen für's Land.


Wie wird es erst sein, wenn Ihr beide – als Paar –


des Reiches Geschicke gestaltet,


wenn Gottes Gerechtigkeit waltet!“


Im Rahmen der Meßfeier weihte man dann


den Becher als Kultgefäß ein.


Man reichte gewandeltes Brot, fügte an


als Ausnahme auch den gewandelten Wein.


Als der die Novizin erreichte,


erschrak sie zutiefst und erbleichte.


Doch fing sie sich schnell und erstrahlte vor Glück.


Ihr Herz hat gejauchzt und gelacht.


Der Bischof erfaßt es mit flüchtigem Blick,


er hatte sich alles genau so gedacht.


Das Paar war nun endlich verbündet,


und feierlich hat er verkündet:


„Vom Dämon ist nun dieser Becher befreit,


die Messe besiegelte dies.


Es ist allerdings auch ein Ort noch entweiht,


weshalb mich der Geist schon zur nächsten anwies“,


ein Lächeln umgab seine Lippen,


„wir feiern sie dort bei den Klippen!“



Der Abschied des Königs


Den Gottesdienst feierte man Sonntag früh


hoch über dem tosenden Meer.


Die Gläubigen scheuten nicht Zeit und nicht Müh.


Sie kamen in Scharen von überall her.


Es war, der Bedeutsamkeit wegen,


der König persönlich zugegen.


Es war seine Tochter, die neben ihm stand,


und darüber war man erstaunt.


Ein letztes Mal trug sie ihr Ordensgewand.


Da wurden im Volke Gerüchte geraunt.


Man munkelte, nach der Misere,


daß sie bald die Königin wäre.


Das Rauschen der Brandung war überaus laut,


den Bischof verstand man ja kaum.


Doch war mit der Meßfeier jeder vertraut,


so feierte jeder im innersten Raum.


Der Sonnenball hatte am Morgen


sich hinter den Wolken verborgen.


Die Kinderlein sangen ein fröhliches Lied.


Der König – zu Tränen gerührt –


er weinte sogar, was sehr selten geschieht,


so sanft hat der Bischof ihn dorthin geführt.


Der sprach, nach des Weihwassers Regen,


zum Schluß das Gebet und den Segen:


„Wir bitten Dich, Gott, für uns selbst und das Reich,


daß Du diesen Ort hier befreist!“


Und kaum hatte er dies gesprochen, sogleich


erstrahlte die Sonne. Der unreine Geist


entschwebte im Schatten der Wolke.


Darauf sprach der König zum Volke:


„Was ich einst verdarb, es ist nun wieder heil.


Mein Dank gilt dem Göttlichen Plan.


Von Theis wurde mir die Vergebung zuteil,


so heiße ich ihn im Familienclan


als Ehegemahl meiner frommen


und lieblichen Tochter willkommen.


Für mich sind auf Erden die Tage gezählt,


mein Ableben ist nicht mehr weit.


Die Vorsehung hat nun Matthias erwählt,


als strahlender Held und als Prinz an der Seit'


der holden Prinzessin in Ehren


sich bald als Regent zu bewähren.


Noch bin ich lebendig, noch hab ich Elan,


doch weiß ich: Es währt nicht mehr lang.


So nehme ich Abschied, vom Volk und vom Clan...“


Dann schwieg er abrupt. Er nahm Anlauf und sprang –


schon war er im Abgrund verschwunden.


Am Nachmittag wurd' er gefunden.


Da lag er, bewußtlos und stark unterkühlt.


Die Strömungen hatten den schon


zerschmetterten Leib auf die Felsen gespült.


Es durfte der König als letzte Aktion


den Meeresgrund selber erspähen,


hat all seine Wunder gesehen.





Der Verräter


Konzeptroman


Gewidmet Señor Juan de Yepes Alvarez


Sie haben an der Wiege meiner


spirituellen Entwicklung gestanden





Vorwort zum Verräter


Im Dezember 2016 hatte ich eine Ballade geschrieben. Ich hatte ihr einen Namen gegeben: Der goldene Becher. Am 16. des Monats hatte ich sie einem Publikum, bestehend aus ungefähr vierzig Leuten, vorgetragen. Ich hatte Applaus geerntet. Am Abend kehrte ich heim, goß mir ein Glas Wein ein und sonnte mich genußvoll in dem Erfolg meiner Bemühungen. Und dann zog ich Bilanz.


Friedrich Schiller hatte auch eine Ballade geschrieben und ihr einen Namen gegeben: Der Taucher. Er hatte in ihr eine nur marginal verschlüsselte Kritik an dem absolutistischen Herrschaftssystem seiner Zeit geübt. Allerdings hatte er keine Alternativen angeboten. Er kitzelte aus seinen Zuhörern und Lesern die Neigung heraus, sich mit dem Titelhelden zu identifizieren (=gleich zu machen). Und er provozierte bei ihnen Mitleid, das eine ins Außen projizierte Variante des Selbstmitleids ist. An diesem Punkt konnte ich ihm mittlerweile nicht mehr folgen. Ich war berauscht gewesen von Schillers handwerklichem Geschick als Lyriker. Aber seine Botschaft konnte ich so jetzt nicht mehr für mich stehen lassen, jedenfalls nicht, ohne die Geschichte zu Ende zu erzählen, ohne die Fortsetzung zu schreiben. Das hatte ich inzwischen getan. Für mich selbst.


Ob mein vierzigköpfiges Publikum begriffen hat, worauf ich hinauswollte, kann ich nicht beschwören. Bei dem einen oder der anderen mag das ein oder andere kleben geblieben sein. Gelobt worden war ich vor allem für meine Fähigkeit, zwanzig Minuten am Stück auswendig und ohne Souffleuse zu sprechen. Es war auch eine Person dabei gewesen, der das ebenmäßige Versmaß positiv aufgefallen war. Aber höchstwahrscheinlich war die Botschaft, oder meine Intention, spurlos versickert. Die Chance, eine neue Denkweise oder ein innovatives Lebenskonzept publik zu machen, würde sich – so sagte ich mir – erst dann erhöhen, wenn ich es in schriftlicher Form publizieren würde.


Eine Ballade mit vierundfünfzig Strophen beziehungsweise dreihundert vierundzwanzig Versen ist dafür deutlich zu wenig. Ich hatte keinerlei Ambitionen, das dünnste Buch aller Zeiten in die Buchläden zu bringen. Auch das Schreiben weiterer – oder die Verwendung der bereits fertiggestellten – Gedichte mit dem Ziel, sie gemeinsam in einem dann umfangreicheren Gedichtband unterzubringen, erschien mir wenig reizvoll.


Diese Überlegungen waren der Impulsgeber dafür, daß ich mich dazu durchringen konnte, ein wesentlich umfangreicheres Werk zu schreiben. Dabei würde ich mich – das war mir von Anfang an klar – erstmals von der Lyrik lösen müssen. Mir stünde dann aber die Möglichkeit offen, deutlich mehr ins Detail gehen zu können bei der Erläuterung von Inhalten, die ich beim Goldenen Becher lediglich schlagzeilenartig hatte benennen können. Ich machte mich also mit dem Gedanken vertraut, daß ich im Begriff stand, einen Roman zu schreiben.


Das Konzept stand bereits fest. Eine schon bekannte, weit verbreitete (aber suboptimale) Geschichte sollte eine Ergänzung, eine Fortsetzung und/oder eine Korrektur erfahren. Und ich wollte (mindestens) einen Schritt weiter gehen: Wenn Friedrich Schiller als einflußreicher Autor mehr als zweihundert Jahre lang viele Menschen im deutschen Sprachraum mit seinen Werken geprägt hatte, indem Generationen von Schülern seine Gedichte, nicht zuletzt den Taucher (bei mir war es Die Bürgschaft), hatten auswendig lernen müssen, dann schwebte mir jetzt eine Geschichte vor, die weltweit Verbreitung gefunden hatte, und die deshalb nicht nur Deutschland, sondern dem gesamten Globus auf der Seele liegt. Dafür brauchte ich nicht lange zu überlegen. Ich fand eine, die fast zehnmal so alt, also beinahe zweitausend Jahre alt ist.


Diese Geschichte ist deswegen so weit verbreitet, weil sie Einzug in den schriftlichen Bestand einer Weltreligion (man sagt auch Heilige Schrift dazu) gehalten hat. Diese Geschichte findet man ausgerechnet in jenen Teilen der Heiligen Schrift, die Evangelien genannt werden. Evangelium ist ein Wort griechischen Ursprungs und bedeutet auf Deutsch Frohe Botschaft.


Die von mir gewählte Geschichte erzählt von einem Verrat. Dieser Vorgang läßt sich aus den altgriechischen und lateinischen Ursprungstexten alternativ auch mit Ausliefern übersetzen. Wie auch immer: Zu einem Verrat gehört ein Verräter (=Täter) und ein Verratener (=Opfer). Die Geschichte propagiert also die Sinnhaftigkeit des Täter/Opferprinzips. Damit fällt sie aus dem Rahmen heraus, der für eine frohe Botschaft gesteckt ist. Das Evangelium genannte Schriftstück beinhaltet dann immer noch eine Botschaft, aber keine frohe. Oder die frohen Botschaften, die ins Evangelium hineingehören, und die man dort auch zuhauf findet, werden fahrlässig mit solchen vermengt, die dort nicht hineingehören. Der Vorgang ist der gleiche, als würde ein Meisterkoch aus besten Zutaten und unter Aufbietung all seines Könnens eine nahrhafte und wohlschmeckende Suppe kochen, und ein anderer würde vor dem Servieren in den Kochtopf hinein urinieren oder defäkieren. Eine solche Suppe würde ich nicht nur nicht selbst essen, sondern sie auch niemandem anempfehlen.


Die schädliche Wirkung der Geschichte von dem Verräter innerhalb der Evangelien läßt sich auch daran ablesen, daß es vielerorts weltweit an Karsamstagen dazu kommt, daß Puppen, die den Verräter darstellen, in die Osterfeuer geworfen werden, daß sie das Osterfeuer sind, daß auf die Puppen geschossen wird und so weiter. Würden die Menschen, die sich daran beteiligen, ihren inneren Verräter ausfindig machen und ihn deaktivieren, dann wären die Voraussetzungen gegeben, in einem Ritual zusätzlich einen symbolischen Verräter unschädlich zu machen, indem man ihn dem Feuer überantwortet.


Diese Beobachtungen haben mich dazu bewogen, mich diesem Thema zu widmen. Ich machte mich also an die Arbeit. Schon in den Weihnachtstagen hatte ich die ersten Ideen. Im Januar 2017 entstanden die Kapitel 2 bis 5 und das erste Drittel von 6. Von Ende April bis Mitte Juni habe ich den Rest von 6 und die Kapitel 7 bis 10 geschrieben, im Juli die Kapitel 1 und 12 nachgereicht, im August das Kapitel 11 noch zwischengeschoben und im September mit den Anmerkungen und Literaturhinweisen das Projekt zu einem vorläufigen Abschluß gebracht.


Als Neuling in der Literaturszene hatte ich keine Vorstellung davon, wie schwierig es sein kann, einen Verlag zu finden, der das Geschriebene in Druck gibt und auf den Markt bringt. So sind inzwischen fast drei Jahre verstrichen, die aber nicht ungenutzt geblieben sind. Ich habe viele Korrekturen und Ergänzungen vorgenommen, die dem Werk ganz gut getan haben.


Zunächst habe ich eingesehen, daß eine Erzählung, die von Stil und Umfang her einem Roman entsprechen mag, aber so viele Anmerkungen und Literaturhinweise enthält, nicht wirklich den Parametern eines Romans entspricht. Sie läßt sich allenfalls wie ein Roman lesen. Denn immerhin läßt sie sich auch beinahe wie ein Sachbuch lesen. Das macht sie zu einer Art Hybridwerk aus beiden Komponenten. Weil die Erzählung Konzepte aufgreift, die schon in dem einleitenden Erfahrungsbericht und in der Ballade angeklungen sind, habe ich die Erzählung dann Konzeptroman genannt.


In ihrer Eigenschaft als Reisebericht beschreibt die Erzählung auch Landschaften und topographische Verhältnisse, nennt Ortsnamen und Verkehrswege. Viele Korrekturen habe ich vorgenommen, nachdem ich Ende 2018 im Internet eine Seite gefunden habe, die sich „digital atlas of the roman empire“ nennt. Es handelt sich dabei um ein Projekt der Lund-Universität in Schweden. Eine wahre Entdeckung, die ich jedem interessierten Leser empfehlen kann.


Weitere Korrekturen und Ergänzungen erwuchsen aus einem Nachfolgewerk, das direkt an den jetzt vorliegenden Roman anknüpft und der Kontinuität wegen hier bereits vorbereitet werden mußte. Ich habe es im September 2018 begonnen und fertig durchkonzipiert. Seit Oktober 2018 sind die ersten beiden Kapitel fertig ausformuliert. Auch dieses Werk ist ein Konzeptroman, setzt inhaltlich aber andere Schwerpunkte.


Zu guter letzt wurde mir vor einigen Monaten ein Buch „vor die Füße gespült“, das sich mit dem Thomasevangelium befaßt und einige wertvolle Informationen zum Apostel Thomas liefert, der ja in Der Verräter eine zentrale Rolle spielt. Die Anregungen dieses Buches greife ich dankbar auf.





Kapitel 1


Eindrücke aus der


ehemaligen Stadt


One Word Birds Of Fire (1973)


Das war es also! Das war, wovon sie alle gesprochen hatten. Alle, ausnahmslos. Jeder, der mich unterwegs nach woher und wohin gefragt hatte. Und jeder, dem ich Antwort gegeben hatte, war voll des Lobes gewesen über die Stadt meiner Herkunft. Zu Recht, denn Antiochia20 war eine schöne Stadt geblieben, auch nachdem so viele Flüchtlinge aus der alten Heimat in ihr Unterschlupf gefunden hatten und der Eindruck entstanden war, als würde sie aus allen Nähten platzen.


Und jeder, dem ich über das Ziel meiner Reise Auskunft gegeben hatte, blickte mich entsetzt an. Auch die, die das Debakel nicht selbst gesehen hatten. Die es nur vom Hörensagen kannten. Jeder riet mir von einem Besuch der Stadt ab.


„Geh da besser nicht hin!“


„Du wirst es ganz sicher und ganz schnell bereuen!“


„Laß es lieber! Glaub mir, Du wirst nicht als derselbe Mensch herauskommen, als der Du hineingegangen bist.“


„Tu Dir das nicht an!“


Auf meiner Reise hierher war ich durch viele Städte gekommen. Keine war von den Verwüstungen des Krieges verschont geblieben. Aber dort gab es noch Menschen. Oder sie waren wiedergekommen. Der Krieg lag hinter ihnen. Er war zwar verloren, aber er war immerhin vorbei. Die Menschen hatten die Trümmer beseitigt und mancherorts sogar mit dem Wiederaufbau begonnen.


Hier nicht.


Hier gab es keine Menschen. Keinen Wiederaufbau. Hier konnte kein Mensch leben. Es gab kein bewohnbares Haus mehr. Bizarr gezackte Mauerreste ragten, wohin man auch blickte, aus der Trümmerwüste in den Himmel empor. Steine, Scherben von Dachziegeln und aller erdenklicher undefinierbarer Schutt bildeten das Ruhebett für einen heillosen Wirrwarr von eingestürzten, verkohlten Holzkonstruktionen der ehemaligen Dächer. Die Bäume waren alle abgesägt. Ihre brandgeschwärzten Leiber lagen immer noch neben ihren Baumstümpfen, von denen einige inzwischen wieder ausgeschlagen waren und ein kärgliches Strauchwerk bildeten.


Jerusalem war erledigt.


Ob hier jemals wieder Menschen leben würden? Auf lange Sicht wohl erst einmal nicht. Die Natur war sichtlich bemüht, hier so etwas wie Heilung hinzubringen. Sie ließ nicht nur Gras drüber wachsen. Je länger ich hier saß, die Szenerie auf mich einwirken ließ und dem lieblichen Gesang der Vöglein lauschte, desto mehr offenbarte sich mir die Vielzahl der anderen kleinen Helfer.


Immer wieder sah ich eine Eidechse oder einen kleinen Nager über eine der wenigen freien Flächen huschen und im nächsten Spalt verschwinden. Ratten hatten sich als einzige um die Kadaver der vielen Stadtbewohner kümmern dürfen, die nicht hatten bestattet werden können. Deren sonnengebleichte Gebeine ergänzten vereinzelt das Bild des Jammers.


Meine Warner hatten nicht zu viel versprochen. Diese entsetzliche Hölle hier war unübertroffen. Jedenfalls was die Äußerlichkeit betraf. Wie mochte es im Innern der Menschen ausgesehen haben, die das hier angerichtet hatten? Wie sehr mochten heutigen Tages die Herzen derer diesem Trümmerfeld ähneln, die sich an dem Gemetzel beteiligten, egal auf welcher Seite? Diese Vorstellung war noch schlimmer. Sie sprang einem nur nicht so direkt ins Auge.


Achtundzwanzig Jahre waren es jetzt! Vor achtundzwanzig Jahren war ich das erste und einzige Mal hier gewesen. Damals war Jerusalem eine blühende Stadt. Manche priesen sie als die schönste unter den Städten. Selbst wenn das Leben in der Stadt und die Verhältnisse im ganzen Land auch damals schon alles andere als unproblematisch gewesen waren. Aber hatte es hier überhaupt jemals eine wirklich friedliche Epoche gegeben?


Wie oft war die Stadt über Jahrhunderte hinweg immer wieder von den Heeren der Nachbarvölker belagert worden! Die Führungsschicht wurde deportiert, das Volk geknechtet. Immer wieder war aber auch die Fremdherrschaft abgeschüttelt worden. Dann wurde der Spieß umgedreht, man richtete unter den Nachbarvölkern ein Blutbad nach dem anderen an, unterjochte sie und verdarb es sich sogar mit den Brudervölkern in Galiläa und vor allem Samaria.


Dort zerstörte man die Kultstätten, um die eigenen in Jerusalem aufzuwerten und die Stadt als Stadt Gottes, als Wohnsitz von JHWH21 zu proklamieren. Zudem wollte man wohl auch aus wirtschaftlichen Überlegungen die Pilgerströme auch aus Galiläa und Samaria von dort weg und nach Jerusalem lenken. Schon weit vorher, nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft, hatte man es nicht nur versäumt, sondern sogar gezielt vermieden, den Ausgleich mit den Nachfahren der nicht deportierten, zurück gebliebenen Brüder in Samaria zu finden und rechtfertigte es in einem neuen Buch der Heiligen Schrift22.


Damit instrumentalisierte man Gott für politische Zwecke. Ein Gott, der etwas auf sich hält, läßt sich sowas nicht lange gefallen. Und so, wie es hier jetzt aussah, hatte er die Stadt endgültig und irreversibel fallengelassen.


Sollte es jemals dazu kommen, daß die Menschen hierher zurückkehren und aus der Tragödie wieder eine Stadt machen, dann werden es andere Menschen sein müssen, solche, die verstehen, was ihr Gott von ihnen will und für sie bereithält. Oder es kommen gleichartige Menschen, die sich einen neuen Gott mitbringen, der nach ihrer Pfeife tanzt. Ein göttlicher Hanswurst wird es dann sein müssen. Gleichermaßen ohnmächtig wie gleichgültig und apathisch wird er mitansehen, wie seine Menschen ihr Leben verplempern.


Sollte ich, der ich jetzt hier saß, einem möglichen künftigen Neubeginn für diese Stadt solche Verhältnisse herbeiwünschen? Nicht wirklich! Aber darum ging es auch nicht. Mir ging es eher darum, bessere Vorbedingungen für einen Neustart gedanklich vorwegzunehmen.


Auch ich war nicht hierhergekommen, um mir eine zerstörte Stadt anzusehen. Der Grund, weshalb ich die Beschwernisse der langen Reise ein zweites Mal auf mich genommen hatte, war nicht in meinem Wunsch zu suchen, irgendeine Fragwürdigkeit in Bezug auf die Lebensweise der ehemaligen Bewohner mit dem Anblick imposanter Fakten untermalen zu wollen. Mein Grund war viel einfacher.


Ich war eingeladen worden.


Zwei mir unbekannte Männer hatten mich vor dem Haus in Antiochia aufgesucht, in dem meine Familie ein Ladenlokal und eine Stadtwohnung unterhielt. Sie erschienen vor der Tür, als ich mich anschickte, das Haus zu verlassen, und sprachen mich an.


„Friede sei mit Dir! Ist Dein Name Sacharja?“


Zu meiner Linken stand ein hochgewachsener Mann. Er mochte Anfang Zwanzig sein. Er blickte mich fragend an. Sein Begleiter, ungefähr gleichen Alters, stand versetzt rechts hinter ihm und beteiligte sich nicht an der Begrüßung. Stattdessen musterte er aufmerksam die vorübergehenden Passanten. Beide Männer trugen Bärte und waren betont korrekt gekleidet, wie die Leute, die gelegentlich von der Zentralgemeinde in Antiochia geschickt wurden, damit auch diejenigen unter den in der Diaspora23 lebenden Juden ihre kulturelle Zugehörigkeit nicht vergaßen, denen letzteres nicht ganz so wichtig war.


„Der bin ich“, antwortete ich. „Der Friede sei auch mit Euch. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?“


„Mein Name ist Samuel, und das ist Elias.“


Zum ersten Mal seit Jahrzehnten hatte ich das Gefühl, es mit Leuten zu tun zu haben, die den Namen, den sie mir nannten, durch einen gezielten Griff ins Regal erhalten hatten. Vielleicht auch durch einen wahllosen. Und obgleich ich nun Veranlassung hatte, vorsichtig zu sein, machte mein Gefühl die Begegnung hochinteressant. Ich hatte nun selbst die Wahl. Zwischen einer Fortsetzung des für mich wahrscheinlichen Versteckspiels und entwaffnender Offenheit. Letzteres erschien mir reizvoller.


„Nun ja, es spielt letztlich auch gar keine Rolle, wie Ihr wirklich heißt. Womit kann ich Euch dienen?“


Der freundliche junge Mann zuckte kaum merklich zusammen und vergrößerte die Distanz zu mir durch einen halben Rückwärtsschritt. Er verstärkte sichtbar die Kontrolle über sich, denn es gelang ihm, sein Lächeln beizubehalten.


„Unser Auftraggeber hat mich schon vor Dir gewarnt und gesagt, daß es unsinnig sei, Dich übertölpeln zu wollen. Nun weiß ich, was er meinte. Wir sind hier, um Dir mitzuteilen, daß er mit Dir sprechen möchte.“


„Auftraggeber ist ein schöner und vor allem seltener Name. Er scheint mich zu kennen, wenn ich Dich richtig verstanden habe. Ich weiß aber noch nicht, ob ich ihn auch kenne. Was ist mit ihm? Geht es ihm nicht gut? Ist er vielleicht ans Bett gefesselt? Oder warum kommt er nicht selbst her, wenn er doch mit mir sprechen möchte, wie Du sagst!“


„Unser Auftraggeber kann nicht selbst herkommen, denn er ist ein vielbeschäftigter Mann...“ – „Das bin ich auch!“ – „…ein viel beschäftigter Mann. Daher läßt er Dir durch uns ausrichten, daß er sich persönlich mit Dir treffen will, um mit Dir zu sprechen.“


„Das wirft eine Menge Fragen auf. Als erstes muß ich wissen: Wer will sich mit mir treffen? Des Weiteren: Warum oder worüber will er mit mir sprechen? Und schließlich bleibt die Frage nach dem Wann und Wo.“


„Damit kommen wir nun zu einem sensibleren Bereich, den man nicht unter den Leuten auf der Straße besprechen sollte. Können wir vielleicht zu Dir ins Haus gehen?“


„Ihr beide seid ganz offenkundig Männer, wie sie einem nicht unbedingt tagtäglich und in gewohnter Harmlosigkeit über den Weg laufen. Ich kann mir nicht sicher sein, ob Ihr die Integrität meines Hauses verletzt. Nehmt es mir bitte nicht übel!“


„Nein, nein, das ist kein Problem, wir können auch gern einen neutralen Ort aufsuchen, an dem wir ungestört sind, wenn es hier so etwas gibt. Kennst Du einen?“


Wir überquerten das Forum Valentis im Stadtzentrum. An dessen nördlichem Ende erreichten wir den Brunnen, der zwar ausgiebig frequentiert wurde, dessen Geplätscher unsere Worte aber für alle ungebetenen Zuhörer verschlucken würde. Er war von etlichen Bäumen umsäumt, die im Sommer Schatten spendeten, und wo man immer eine freie Bank fand, die zu einer Rast einlud. Samuel – oder wie der junge Mann auch immer heißen mochte – setzte sich mit mir auf die Bank, während sein Gefährte stehen blieb, den dritten Platz blockierte, sobald sich jemand näherte, und die Vorübereilenden mehr oder minder unauffällig abdrängte, wenn die Möglichkeit bestand, daß diese uns zu nahe kommen könnten. Samuel nahm den Gesprächsfaden wieder auf.


„Der Mann, der mit Dir sprechen möchte, dürfte Dir nicht bekannt sein. Sein Name würde Dir nichts sagen. Ihr seid Euch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch niemals begegnet. Du kennst ihn nicht, und er kennt Dich nicht. Aber er weiß seit langem, daß es so jemanden wie Dich geben muß. Das weiß er aus dem Munde eines Mannes, der seit geraumer Zeit in seinen Diensten steht.“


Ein plötzlicher Windstoß – oder eher ein verspielter, mannshoher Luftwirbel – wehte Staub und trockene Blätter der letzten Saison vom Boden auf und erweckte bei mir den Eindruck, als wolle er stellvertretend für die erwähnte Person unserem Gespräch beiwohnen.


„Der Mann, der Deinen Rat sucht“, fuhr der junge Mann nach einer Weile fort, „hat von Deiner Existenz erfahren, als der Krieg schon in vollem Gange war, und nachdem sich das Kriegsglück zugunsten der Römer gewendet hatte. Aber erst nach dem Fall Jerusalems begannen seine Nachforschungen. Man kann also sagen, daß er seit etwa fünf Jahren von Dir weiß und seit drei Jahren nach Dir fahnden läßt.


Soviel zu Deiner Frage nach dem ‚Wer‘. Deine zweite Frage bezog sich auf das ‚Warum‘. Was ich dir dazu…“


„Moment noch! Du sprachst über einen mysteriösen Dritten, aus dessen Mund Dein Auftraggeber von meiner Existenz erfahren hat. Kannst Du mir wenigstens dessen Namen nennen?“


„Ich bin berechtigt, diesen Namen zu erwähnen, ziehe es allerdings vor, ihn erst dann zu nennen, wenn wir mit allem anderen fertig sind. Bist Du damit einverstanden?“


Ich stimmte zu. Und ich hatte eine Vorahnung.


„Mein Auftraggeber will mit Dir sprechen, weil Du angeblich über Kenntnisse verfügst, die anderen Menschen verschlossen bleiben, wie er sagt. Kenntnisse, die nicht allen Menschen verschlossen bleiben, aber die wenigen, die sie sich zugänglich gemacht haben, hängen sie nicht an die große Glocke. Diejenigen, die sie doch an die große Glocke hängen, entpuppen sich meist schon nach kurzer Zeit als ahnungslose Hochstapler und Volksverführer. Du nicht.“


„Das war also die Antwort, wenn ich Dich richtig verstanden habe, auf die Frage nach dem Weshalb. Und worüber will er reden?“


„Zu dem ‚Weshalb‘ ist noch zu ergänzen, daß es darum geht, Deine Kenntnisse in ein möglichst umfassendes Konzept zu integrieren, das nach der Katastrophe des verlorenen Krieges einen aussichtsreichen Neuanfang ermöglicht. Denn das Ausmaß der Zerrüttung für den Volkszusammenhalt ist so verheerend, daß ein Weiter so keinerlei Aussicht auf Erfolg bietet und daher völlig ausgeschlossen ist.“



Ein Wort


Er hielt kurz inne, um meinem Blick zu folgen, den ich in den Himmel über uns gerichtet hatte. Die Wolkendecke hatte sich gerade geschlossen und trennte uns nun von den wärmenden Strahlen der Frühjahrssonne. Für den Rest des Tages würde es wohl kühl bleiben.


Er sprach dann weiter: „Und das ‚Worüber‘ ist schnell und mit nur einem einzigen Stichwort umfassend umschrieben. Es heißt Messias.“


Ein Wort also! Ein einzelnes Wort! Und was für ein Wort! Der Messias, oder das Phänomen, das sich durch diesen Begriff umschreiben läßt, war schon vor ungefähr achthundert Jahren vom Propheten Jesaja erstmals entdeckt und benannt worden24. Über die Jahrhunderte war der Messias als verheißener Retter in der Not fast ausschließlich in sehr weltlichen Belangen verstanden und propagiert worden, vor allem bei militärischen Konflikten. Daß er bei der Erstürmung Jerusalems und der anschließenden Zerstörung des Tempels durch die Babylonier25 vor über sechshundert Jahren untätig geblieben war, hatte diesem etablierten Verständnis keinen Abbruch getan. Und so hatte er sich als Begrifflichkeit auch während der über hundertjährigen Zeit der Besatzung durch das Imperium Romanum und der damit verbundenen zusätzlichen Besteuerung, die viele Menschen verarmen ließ, eines gehäuften Gebrauchs erfreut.


Hin und wieder hatte es Männer gegeben, die sich als der verheißene Retter und von Gott eingesetzte König anpriesen oder sich durch ihre mehr oder minder zahlreiche Anhängerschaft so bezeichnen ließen. Manchmal waren es mehrere gleichzeitig.


In den Wirren des gerade verlorenen Krieges und durch die Verzweiflung des sich immer deutlicher abzeichnenden Debakels hatte sich eine inflationäre Flut entwickelt, die sich schon deshalb schwer beschreiben läßt, weil der Messias als Wort eigentlich keinen Plural besitzt. Darauf konnte man im Krieg allerdings keine Rücksicht nehmen, und es gab daher eine Vielzahl von ihnen.


Die Verwendung des Begriffs durch mich und innerhalb meiner Familie war der allgemein verbreiteten Bedeutung jedoch diametral entgegengesetzt. Für das in einfachen und gewohnten Strukturen denkende Volk war meine Begrifflichkeit schwer verständlich und gegen die Widerstände der Führungsschicht auch kaum durchsetzbar. „Unser“ Messias hatte gegenüber seinem allgemein bekannten Pendant einige wenige, aber entscheidende Vorteile: Er beschützte vielleicht nicht ein ganzes Volk, aber doch jeden Einzelnen, der es zuließ, vor falschen Prioritäten, vor den verheerenden Folgen von Verzettelung in zahllose unsinnige Nebensächlichkeiten, vor künstlichen Identifikationen und dem damit einhergehenden Identitätsverlust. Mit anderen Worten: Er rettete uns vor einem vergeudeten Leben und damit vor der absoluten Katastrophe. Im Übrigen war er bei uns alltägliche Realität und mußte sich nicht mit einem Dasein als vage Hoffnung zufriedengeben.


Diesem Messias war jemand auf die Spur gekommen, und ich ahnte, wer dieser Jemand war. Wenn ich richtig vermutete, dann war auch klar, wann und wo er mit „meinem“ Messias Bekanntschaft gemacht hatte. Über die Jahre war das nicht vielen Menschen gelungen, denn ich war nicht verpflichtet, ihn den Leuten wie sauren Wein anzubieten. Wenn aber jemand um seinetwillen auf mich zukam, jemand, der dafür einen enormen Aufwand betrieben haben mußte, dann durfte ich mich nicht verweigern.


„Beim Thema Messias sieht es so aus“, sagte ich zu dem jungen Mann, „daß ich Dir eine Zusage geben werde. Ist denn schon ein konkreter Zeitpunkt oder Zeitrahmen angedacht, oder wollt Ihr erst meine Zusage abwarten, bevor Termine ins Auge gefaßt werden?“


„Für den Fall Deiner Zustimmung steht der Termin bereits fest. Er wird nur dann verschoben, wenn Du an dem anvisierten Tag verhindert bist. Es wird der Tag der Sommersonnenwende sein, es sind also noch knapp vier Monate bis dahin. Glaubst Du, daß Du es einrichten kannst, Dir diesen Termin freizuhalten?“


„Das ist lang! Ich könnte mir auch in der kommenden Woche schon Zeit dafür nehmen.“


„Das mag ein wohlgemeintes Angebot sein, wird sich aber nicht realisieren lassen. Auch für Dich nicht. Das hängt nicht zuletzt mit dem Ort des Treffens und der großen Entfernung zusammen. Du wirst meinem Auftraggeber in Judäa begegnen, an einem Ort, wo einstmals eine blühende Stadt gestanden hat. Am genannten Tag werden dort – religiöser Gepflogenheiten wegen – keine Kontrollen durch den Kriegsgegner stattfinden. Der Name dieser ehemaligen Stadt ist übrigens Jerusalem.“


Das war ein Schock! Unter den zahllosen Kriegsflüchtlingen, die zu uns nach Antiochia gekommen waren, hatten etliche in lebhaften Schilderungen den Untergang Jerusalems und die Zustände in der Ruinenstadt beschrieben. In unserer Stadt konnte es niemand geben, egal ob Jude oder Nichtjude, der nichts über die Katastrophe wußte.


„Gott bewahre“, entfuhr es mir. „Warum denn bitte in Jerusalem? Dort hält es niemand aus!“


„Es gibt kein Jerusalem mehr“, erhielt ich zur Antwort. „Niemand kann sich in einer Stadt mit jemand treffen, wenn es diese Stadt nicht gibt. Es gibt Ruinen, ja. Im Falle von Bedenken Deinerseits soll ich Dir von meinem Auftraggeber ausrichten, daß diese Ruinen die optimale Kulisse bilden, um mit der gebotenen Ernsthaftigkeit an einer neuen Perspektive zu arbeiten.“


„Ernsthaftigkeit! Das klingt gut. Das kommt mir sehr entgegen. Ich sage verbindlich zu.“


„Das ist schön! Das wird unseren Auftraggeber sehr freuen. Damit können wir die Vorarbeit jetzt abschließen und ins Detail gehen, was die Reiseplanung anbelangt. Über die Reisekosten brauchst Du Dir keine Gedanken zu machen. Du kannst Dich natürlich einer Handelskarawane oder einer anderen Gruppe anschließen. Aber wenn nicht gerade die Seekrankheit Dir zu schaffen macht, kannst Du bis Caesarea26 auch gern ein Schiff nehmen. Das geht schneller und ist bequemer. Mein Auftraggeber wird es selbstverständlich für Dich buchen und Dir auch alle Deine weiteren Auslagen erstatten.“


„Ja, ich denke, daß ich dies Angebot in Anspruch nehmen werde. Auf See fühle ich mich nicht unwohl.“


„Im Hafen von Caesarea wirst Du dann von unseren Leuten in Empfang genommen, die Dir dann ein Reittier Deiner Wahl zur Verfügung stellen. Der Weg von der See bis nach Judäa ist dann immer noch weit genug. Und wenn Du von Caesarea aus die südliche Route nimmst, wirst Du aller Wahrscheinlichkeit nach schon ab Emmaus27 auf unseren Auftraggeber und seinen Troß treffen.“


„Bestens! Ich denke, ich nehme ein Pferd. Dann bleibt heute für uns beide nur noch ein letzter Punkt zu klären: Gehe ich Recht in der Annahme, daß der Name des Mannes, über den Dein Auftraggeber von mir erfahren hat, Judas Issychar ist?“


„Es ist gut, daß Du den Namen kennst. Kaum einer kennt ihn. Die wenigen kannst Du an den Fingern Deiner beiden Hände abzählen. Uns gibst Du damit den letzten Hinweis, daß Du der Richtige bist.“ Er stand auf, nahm Abschied und war wenige Augenblicke später mitsamt seinem Elias verschwunden.


Da saß ich nun am Morgen nach der Mittsommernacht in diesen tristen Ruinen und ließ meine Gedanken schweifen. Jenes Gespräch vor vier Monaten hatte mich hierher geschleust. Jenem Mann, der den Auftraggeber der jungen Leute auf mich aufmerksam gemacht hatte, war ich vor achtundzwanzig Jahren hier in Jerusalem unter spektakulären Umständen begegnet. Damals hatte ich mich eigentlich nur hierher begeben, um an einer Familienfeier teilzunehmen. Aber dann kam alles anders…





Kapitel 2


Die Wanderung im finsteren Tal


Open Country Joy


Birds Of Fire (1973)


Birds Of Fire


Birds Of Fire (1973)


„Der Herr ist mein Hirte; nichts wird mir fehlen. Er läßt mich lagern auf grünen Auen und führt mich zum Ruheplatz am


Wasser.“


Dies waren die ersten Worte, die mir wohlvertraut waren. Mein Cousin, der hinter mir ritt, verwöhnte unsere Ohren immer wieder mit Kostproben aus seinem umfangreichen Repertoire an Psalmen Davids, die er auswendig und mit spielerischer Leichtigkeit rezitieren konnte. Ich hatte als Kind auch mit dem Einstudieren angefangen, aber mein Interesse hatte nach einer euphorischen Anfangsphase schnell nachgelassen. Daher war dieser Psalm28, dessen Anfangsworte gerade erklangen, und der wegen seiner Botschaft des Grundvertrauens, vor allem aber wegen seiner überschaubaren Länge als Einstieg in einen eigenen Zitatenschatz bestens geeignet war, so ziemlich das einzige, was von meinen damaligen Bemühungen in meinem Gedächtnis einigermaßen lebendig geblieben war.


Wenn auf unserer mittlerweile dreiwöchigen Reise die verhältnismäßig angenehmen Temperaturen des Morgens von der mittäglichen Sonne unbarmherzig vertrieben wurden, verstummten die Gesänge meines Cousins. Dann hörten wir bis zum Spätnachmittag nur das monotone Knirschen des Sandes unter den Hufen unserer Kamele und das gelegentliche Zerren des Windes an den Tüchern, mit denen wir unsere Häupter vor der sengenden Sonne des Frühsommers abschirmten. Nun hatte er begonnen, mit seinen Vorträgen fortzufahren. Unsere Wasservorräte, verbunden mit der auch im Psalm besungenen Gewißheit, sie rechtzeitig wieder auffüllen zu können, erlaubten es ihm, sich wegen eines trockenen Mundes infolge seiner Darbietungen keine nennenswerten Sorgen machen zu müssen.


Wir waren erst wenige Tage unterwegs gewesen, als er dazu überging, die einzelnen Verse mehrmals zu wiederholen und dabei nur in der Melodie zu variieren, bevor er zum nächsten Vers wechselte. Meist hatte ich seither nur seinen spontanen Ideenreichtum genossen und bewundert. Heute nutzte ich die Gelegenheit, die Worte der Verse inhaltlich auf mich einwirken zu lassen.


„Er stillt mein Verlangen. Er leitet mich auf rechten Pfaden, treu seinem Namen.“


Weite Strecken unserer Reise hatten wir abseits der etablierten Verkehrswege zurückgelegt. Von Alters her war es üblich, sich bei weiteren Reisen jenseits von schützenden Stadtmauern einer größeren Gruppe anzuschließen, aber in den politischen Wirren der letzten Jahre bot auch dieser Brauch nicht mehr das gewohnte Maß an Sicherheit. Die Zahl der Räuberbanden schien in den letzten Jahren und Jahrzehnten kontinuierlich zugenommen zu haben. Und den Zeugenaussagen derer zufolge, die bei einem Überfall hatten entkommen können, war vor allem die durchschnittliche Personalstärke der marodierenden Horden deutlich gewachsen.


Diese wachsende Kriminalitätsrate war gewiß zum großen Teil eine Folge der römischen Steuerpolitik, die bewirkte, daß viele Handwerker- und vor allem Bauernfamilien schlichtweg verarmten und zum Beispiel bei Mißernten ihre Steuern nur noch bezahlen konnten, wenn sie Land verkauften oder sich verschuldeten. Viele gingen – manchmal nur für einige wenige Jahre – in die Schuldsklaverei: Sie ließen sich von einem vermittelnden Händler an jemand verkaufen, und ein Großteil des Erlöses stand dann dem Rest der Familie für den Versuch eines Neuanfangs zur Verfügung.


Wer aber ein körperliches Gebrechen hatte oder auch nur häßlich war, der war entsprechend schwer oder gar nicht zu vermitteln. Solchen Leuten blieb dann kaum eine andere Wahl, als sich einem Räuberhauptmann anzuschließen. Wurde dann einmal – und das war selten genug – so ein Räubernest ausgehoben und die Überlebenden hingerichtet (das heißt gekreuzigt), konnte jeder ihnen ins Gesicht schauen und sich ein Bild davon machen, wie so eine typische Galgenvogelvisage aussieht.


Auch hatten wir schon weit vor unserer Reise in Erfahrung gebracht, daß die Verhältnisse auf dem letzten Drittel unserer Reiseroute, das durch die angestammte Heimat unseres Volkes von Galiläa im Norden bis Judäa im Süden führte, nicht gerade zum Besten gestellt waren.


Denn nach dem geheimnisumwitterten Verschwinden des galiläischen Tetrarchen Herodes29 – man munkelte von seiner Verbannung – und erst recht nach dem Tod des Königs von Judäa und Samaria, Herodes Agrippa30
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